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Wochenchronik.
Die Schweiz im Jahre 1935.

Das mit Sorgen angetretene Jahr 1935 hat
keine wirtschaftlichen Erleichterungen gebracht und
von aufgerührten Leidenschaften war die politische
Atmosphäre geladen. Das Darniederliegen pon Außenhandel

und Exportindustrie, die Verdienst- und
Arbeitslosigkeit und mit diesen Faktoren im Zusammenhang

stehend der Rückgang der Erträge aus Steuern
und Zöllen lasteten schwer auf Staat und Volk. Die
Gemeinde- und kantonalen Finanzen und die des
Bundes haben mit vergrößerten Rückschlägen
geschlossen. Die allgemeine Depression ließ deshalb
für die fälligen Volksabstimmungen ieweilen das
Schlimmste befürchten. Nur mit geringem Mehr
wurde die Wehrvorlage angenommen und das
Verkchrsteilungsgesctz wurde trotz der Notlage

der Bundesbahnen verworfen. Besonders
lebhast wurden in Versammlungen und Presse »die
Kämpfe um die K riscni nitiative und um
die V e r sa s s n n g s r e v i si o n geführt. Kein Wunder!

Beide Initiativen hätten den Charakter unserer
Demokratie erheblich geändert, sie wurden aber, wie
der Bundesrat und die Mehrheit in den Räten
empfohlen hatten, vom Volke verworfen.

Die .Hauptansgaben der Gesetzgebung bestanden in
der Krisenabwehr durch Arbeitsbeschaffung, Förderung

der Landwirtschaft und der Industrie und
in der Ausgleichung der Staatshaushalte. So
gelangten in den eidgenössischen Sessionen im März,
Juni und September im Sckoße des National-
und des Ständerates unter Dach und Fach und
wurden gutgeheißen besonders: Milchp reisstütz

nng, Schutz der .Hôtellerie, Arbeitslos
e n f ü r s o r g e, B u n d e s h ilfe an Kanton und

Kantonalbank Ne neu bürg, Bnndcshilfe an die
westschwcizcrischen Weinbauern.

Eine große Verantwortung und Arbeitslast lag
besonders dem Leiter der Volkswirtschaft ob, aks

welcher, nachdem Bundesrat Schultheß. der nach
der Sommerscssion endgültig aus seinem Amte schied,
als Vertreter der bürgerlichen Parteisraktioncn der
von der vereinigten Bundesversammlung neugewählte
Bundesrat Hermann Obrecht ans Solothurn
das Amt übernahm.

1935 war auch ein bewegtes Wahljahr. Die N c u-
be stelln» g unseres Parlaments für die
nächsten vier Jahre änderte zwar das Parteiverhältnis

in der LandeSvertretung nur wenig, trotzdem von
187 Nationalräten 63 Neugewählte waren, unter
ihnen die 7 der Dnttwciler-Partei. In den Ständerat

kamen zum einzigen bisherigen Sozialisten noch
zwei neue hinzu, der für Baselland und der für
Basclstadt. Baselstadt hatte sich Heuer auch wie
Gens und Zürich durch Volkswahl eine sozialistische
Rcgierungsmajorität gegeben.

Angesichts des Defizits von 77,1 Millionen
im Budget für 1936 warteten des neuen Parlamentes

schwere Aufgaben. Nachdem dieses das Budget
vor Jahresende angenommen, harrt nun noch das
hartumkämpfte und wichtige Finanzprsgramm. das
unsern Staatshaushalt wieder in Ordnung und
unsern Landeskredit wieder herstellen soll, seiner
endgültigen Erledigung im kommenden Jahr. Die na-
tionalrätliche Kommission hat den -Entwurf bereits
durchberateu und ini großen und ganzen die
Borschläge des Bundesrates und des Ständerates
bestätigt. Gleich nach Neujahr wird nun der große
Kamps darum in unsern beiden Parlamenten
beginnen.

Die öffentliche Meinung wurde durch die
Entführung des Journaliste» Jacob lebhaft bewegt.

bis der Bundesrat seine Zurückliefcrung erwirkte.
Auch begrüßte man den Ausgang des Zionisten-
prozesses in Bern, der die Fälschung der Zioni-
stenprotokolle feststellte. Und über der Not vieler
Landeskindcr vergaß die Schweiz die Flüchtlinge
nicht.

Die Ereignisse der Welt verfolgte man
umso eifriger und bewegter, als häufiger denn in
andern Jahren in Gens Nölkcrbnndsrat und
-Versammlung tagten und wir durch den itälienisch-
abessinnchea Konflikt und durch die vom Völkerbund

gegen Italien verhängten Sanktionen mitten

in die Wcltercignisse hinein gezogen wurden.
Die vom Bundesrat eingenommene bekannte
Haltung auf einer mittleren Linie — von rechts zwar
als zu weit, von links als zu wenig weitgehend
angefochten — sand die Zustimmung der Mehrheit

unseres Volkes.
Den Nöten der Zeit haben wir dies Jahr stand

gehalten. Möge uns dies auch im neuen Jahre
gelingen, indem wir fest zusammenhalten und über
den eigenen Nutzen stets den der Gesamtheit stellen.

Ausland.
In Kürze seien dem schweizerischen Rückblick nur

noch schnell die nnaussrbieüüarsten Meldungen über
das Ausland angesagt:

In einer großen Rede vor dem englischen
Unterhaus vom Donnerstag der letzten Woche haben
Baldwin uns Ho are Auskunft über die Gründe
gegeben, die sie veranlaßten, den Pariser
Vorschlägen, die die Welt in solche Erregung

versetzten, ihre Zustimmung zu geben. Hoare ließ durch¬

blicken, daß ihn allein die F n r eh t vor einer A u s-
dehnung des Krieges ^azu veranlaßt habe. Laval
habe kaum Zweifel darüber gelassen, daß Mussolini
eine eventuelle Petrollsperre als „oasns Kolli"
betrachte, daß aber die französische Flotte nicht im
Stande sein würde, der englischen im Falle eines
italienischen Angriffs innerhalb nützlicher Frist zu
Hilfe zu kommen. (D. h. mit dürren Worten, daß
Frankreich trotz seiner seinerzcitigcn Zusichern»? dazu
nicht gewillt sei, England also einen ev. Zusammenstoß

mit Italien allein würde auskämpfen müssen.)
Im übrigen seien die angefochtenen Borschlüge viel
weniger weit gegangen, als Mussolini je und je
gefordert habe. Baldwin erklärte, daß die englische
Regierung die tiefe Erregung der öffentlichen
Meinung nicht habe voraussehen können, daß sie nun
aber in Nachachtnng derselben ans die Vorschläge
verzichte und sie als erledigt betrachte.

Mit der Berufung des bisherigen Bölkerbundsini-
nisters Anthonv Eden als Nachfolger Hoares
zum neuen britischen Außenminister
beweist die englische Regierung nunmehr, daß sie die
Linie einer klaren und unzweideutigen Völkerbunds-
nolitik — der kollektiven Sicherung des Friedens —
wieder ansnchmcn und sie lohal und mit Entschiedenheit,

aber ohne Jntransigenz durchzuführen
gedenkt.

In Gens ntmet mau natürlich ans. In
Italien?— denkt man mit keinem Worte ans
Nachgeben. Im Gegenteil.

^
So haben sich durch die jüngsten Ereignisse die

Spannungen leider erheblich verschärft.

Wende.
Die Zeit geht nicht, sie stehet still.
Wir ziehen durch sie hin,
Sie ist ein Karawanserei,
Wir sind die Pilger drin.

Gottlrico Ztetler

E. B. Wir beginnen ein neues Jahr. Oder
besser gesagt, ecn neues Jahr wartet auf uns,
daß es mit uns beginne. Es ist die Zeit im
Jahre, da wrr zurückschauen aus Gelncsen.es und
uns bereit zu machen suchen für das kommende.
Nicht zufällig Wird es sein, daß diese Zeit der
Besinnung mitten im tiefen Winter liegt, daß eS

die Zeit der kurzen Tage und der langen Nächte,
ist, in ' der wrr uns besinnen sollen. Könnten
wir nicht durch unsere technischen Möglichkeiten
die Nacht zum Tage machen und damit
verwischen, was der Wandet der Jahreszeiten uns
auserlegen würde an winterlicher Härte, aber
auch an Beschaulichkeit, wir würden Wohl noch
mehr wissen um erne uns weitgehend verloren
gegangene Gabe des Winters an den Menschen:
Konzentration auf das, was innen ist, innen
im Menschen und innen rm Heim, innen im
Volke und innen in den Dingen, die uns als
Symbole ansprechen, wo immer Künstler sie
gestaltet haben im Bilde, in der Plastik und im
Buche. —

Es ist nicht so, wie wir es manchmal so gerne
möchten und uns schließlich fast einbilden. Die
Wende des Jahres trennt nicht die Zeit in zwei
Abschnitte. Wie einfach wäre es, wir könnten
im atemlangen Augenblick zwischen den Jahren
ein „böses" Jahr dahinten lassen und ein „gutes

neues Jahr" beginnen. Begonnenes Unheil
begleitet uns weiter, auch glückhaftes Erleben,
wenn es lebendig ist. Wie wir eingespannt sind
in die Kette der Generationen, so auch in das
Geschehen, das schicksalhaft an uns geschieht,
begonnen und geprägt in der Vergangenheit, aus
uns wartend in der Zukunft. Unser ist nicht die
Freiheit, das „gute neue Jahr" zu gestatten,
aber unser ist die Möglichkeit, ja die Pflicht zu
Besinn nng, Einsicht und — in manchen

Dingen und immer wieder — zu E n t s ch ei d u n g.
Diese Entscheidungen, die kleinen und kleinsten im
Alltag, im Leben und Tun des Einzelnen, bis zu
den großen und größten bei Staatsaktionen,
formen insgesamt mit am Schicksal des Menschen,

am Bilde der Welt. Die Karawanserei,
die uns von Gott gegeben ist, sie wird verwandelt

und ausgestaltet vom Menschen, zerstört im
Brndcrkampfe oder heimisch gemacht durch
gegenseitigen Dienst.

Vieles, was wir als Franenfragen ansprechen,
ist Teil solchen Geschehens. Ter Frauenbewegung

angehören/sie besahen, heißt mitwirken
in allen Bemühungen, das Wesen und die

Kraft der Frau zu erkennen, zu entwickeln und in
den Dienst des Ganzen zu stellen.

Es sei uns heilte an dieser Stelle gestattet,
uns mit Besinnung, Einsicht und Entscheidung
im folgenden allein den Fragen der Frauenbewegung

zuzuwenden. Auch sie steht als Teil des
Zeitgeschehens, in Umbruch, Auflösung und neuem

Aufbau. Mit anderen großen geistigen
Bewegungen verbunden und verflochten — es seien
nur schlaawvrtmäßia als Beispiel etliche genannt,
lvie Humanismus. SàalismuS. Liberalismus —
ist auch sie Ausdruck einer Entwicklung, Teil
eines kulturellen Geschehens. Wie andere steht
auch sie im scharfen Lichte der.Kritik. Die
Auseinandersetzung ist im Gange.

Erst wenige Jahrzehnte, noch kein Jahrhundert,
ist die Frauenbewegung cm Abendlande aus

einer unbewußt vorbereiteten zu einer aktiv
gestaltenden und das Leben der Frau im Grunde
wandelnden Macht geworden, im Morgenlande
beginnt sie soeben, bewußt zu werden. Und schon
spricht man, dies vor allem das neue Deutschland

und mit ihm die von seiner Terminologie
Beeinflußten, von der „alten" Frauenbewegung,

deren Grundsätze überholt und abgetan
seien. Zwar, die so sprechen, sind meist, man
verzeihe die Feststellung, solche, die weder vom
Geiste, noch vom Wirken der Frauenbewegung
einen Hauch verspürt hatten. Es ser denn "das,

daß sie vollkommen ahnungslos und selbstverständlich

deren Errungenschaften, wie gerechtere
Stellung im Gesetz und Möglichkeit zur
geistigen Entfaltung sich zunutze machten. Nun»
dies ist nur natürlich. Es wäre grundfalsch, wollten

die heutigen Trägerinnen der Frauenbewegung
die unglückliche Rolle von Eltern spielen,

die stetsfort ihren Kindern nahe legen, daß
sie ihnen elgenrsich danken sollten für alles,
was sie „an ihnen tun". Wer verantwortlich in
der Gegenwart lebt und wirkt, ist nie angewiesen

auf den Dank der Zukunft.
Daß es setzt und schon eine „alte"

Frauenbewegung gibt, mit der man sich auseinandersetzt,
ist gut. Es ist ein Zeichen, daß sie lebt.

Und was lebt, ist, ob alt oder jung, der Wandlung

ausgesetzt. Not und Glück zugleich ist dieses
„Stirb und Werde". Nehmen wir an, die alte
Frauenbewegung, dieses Wirken von Frauen für
Frauen bis 1933, oder sagen wir bis 1936, sei
so „alt", wie Fünfzehnjährige die Dreißigjährigen

„alt" sehen, vielleicht auch erst so ait, wie
Vierjährige die Fünfzehnjährigen sehen. Alt-sein ist
eben relativ. Und jedes Alter hat seinen Werde--,
nnd Neifungsprozeß.

Die Kritik der Jungen, wenn sie ans ehrlicher
Ueberzeugung kommt, wie gerne nehmen wir sce

ernst. Und wie nötig ist Selbsterkenntnis, lvie
zeitbedingt ist Besinnung und Einsicht gerade
auch tm Schaffen der Frauenbewegung. Geben
wir zu, daß eine, allerdings reichlich zwanzig
Jahre zurückliegende Zeit, die kämpferisch-
aggressive Frau in den Reihen der
Frauenbewegung sah: mußte das nicht so kommen, da
man eine Frau sittenlos nannte pnd verfolgte,
wenn sie es wagte, sich öffentlich für die Be-
kämvfung des Mädchenhandels einzusetzen oder
in einer Frau, die Aerztin werden wollte, eine
Siitenverderberin sah?

Geben !mr zu, haß eine Zeitlang besonders
stark gerungen wurde um die „Gleichstellung"
der Frau tu Berns und Bildungsmöglichkeit,
was man — aber auch das liegt reichlich weit
zurück — mit der Theorie der Gleichheit zu
erreichen suchte: Man mußte offenbar die Theorie
von der Minderwertigkeit der Frau, die ja so alt
ist, wie uralte Religionsgesetze, erst einmal
zerstören durch die Beweisfiihrung, daß der Grad
der Intelligenz unabhängig von der Art des
Geschlechtes sei. Heute gilt längst die Prägung:
Gleichwertig, aber nicht gleichartig, wenigstens
dort, wo denkend getebt wird.

Ilnd schließlich wirft man der alten Frauenbewegung

vor, sie sei „vermaterialisiert, sie habe
einseitig der mareriellen Stellung der
Frau gedient, den „Jnteltcktualismus" entwik-
kett. Die so sprechen, vergessen offenbar die
großen, und, sagen wir es einmal unbescheidener-
weise, großartigen Leistungen der Frauenorga-
nisationen ans sürsorgerischem, sozialem Gebiete.

Sie vergessen auch, oder sie finden eben ganz
einfach den Zusammenhang nicht, daß dem scharfen

Kainpf um Frauenrechte zumeist, wo nicht
immer, das heiße Mitteid mit den „Erniedrigten

und Beleidigten" zugrunde lag. Und wo der
Frauenbewegung mit einigem Rechte der Vorwurf
der Jntcllektuätisierung oder Materialisierung
etwa gemacht werden kann, da ist es schon nicht
mehr ein Wirken tm abgegrenzten Gebiete der
Frau. Da treffen wir aus die Tatsache, daß
in einer vorwiegend vom Manne geschaffenen

Kulturfvrm, im technischen Zeitalter, die

Gott hat aus Erden so viel Raum,
als der Mensch ihm macht.

Ecke h arr.

Gebet.
Laß, Herr des Lebens,
Deine Boten mich anglich»!
Ich weine ja und bete,
Unsterblicher, verjünge mich!
Mit deinen Schöpferbänden
Knete den Ton, der bricht!
Du bist kein Gott der Tote,..
Durchdringe mich mit Licht!
Nichts, was ich selbst erkor,
Nicht meinen Willen —
Deinen Hauch, dich! Dich!
Mein Herz versinkt —
Flügel zu dir empor! Ricarda Huch

Die Koralle unter der Glasglocke.
Von F red dp Am m a nn - M eu r in g.

Arno wohnte in einem schönem Hanse, er besaß

viele Spielsachen, einen Garten und einen Hund,
und er hätte denn auch an seinem Dasein wenig
auszusetzen gefunden, wenn nur die Mittwoch-Besuche

nicht gewesen wären. Aber die waren schlimm!
Allwöchentlich wurde er an diesem herrlichen freien

Nachmittag mit dem Sonntagsanzug bekleidet, das
Kindermädchen unterzog ihn einer peinlichen Rcin-
lichkeitsprozedur. und dann ging er mit seiner Mutter
an eineni dunklen Kanal entlang zu jenem vornehmen
alten Hause, in dem seine Urgroßmutter mit der
Großtante wohnte. Die Urgroßmutter war
unvorstellbar alt. Man unterschied nur die glänzenden
braunen Aenqlein hinter der Brille, im Uebrigcn
bestand das Gesicht aus lauter Falten. Und wie klein

sie doch war, und wie gebückt und eingetrocknet!
Auch die Großtante war schon recht alt, aber die
hatte ein volles Gesicht mit runden Wangen, über
die sich ein seltsames Netz von röten Acderchen
spann, die an einigen Stellen bläulich schimmerten.
Arno sah das nicht gern, und während der langen
Besuche betrachtete er meistens die Krenzsticharbeit
des Fußbänkchens, das ihm, wie seiner Mutter,
sogleich unter die Füße geschoben wurde. Häusig irrten

auch seine Blicke hinaus auf das dunkle Wasser
des Kanals, in dem immer flache Ladeschiffc lagen.
Aber er konnte sie nicht gut sehen, denn das Fenster
war mit Vorhängen dicht verhüllt. Einmal hatte
er gebeten, sich auf das Fensterbrett setzen zu dürfen,
um zu beobachten, wie Kohlensäcke aus einem Schiffsraum

ans Ufer getragen wurden, aber die Großtante

hatte gemeint, das gehöre sich nicht, und er
solle nur hübsch ans seinem Stuhle sitzen bleiben.
So saß er denn da wie ein ausgespießter Schmetterling

und dachte an die Schulkameraden, die nun
Räuber und Indianer spielten oder Schlittschuh
liefen auf dem gefrorenen Weiher. Nicht einmal
die silberne Büchse mit Konfekt erfreute ihn. und er
hätte gern aus die paar Makrönchen verzichtet,
um frei zu sein und nicht länger dem langweiligen
Gesprächen der alten Damen zuhören zu müssen.

Wenn er dann endlich mit der Mutter hinausging
durch den kühlen Marmorslnr. wenn sich erlösend
die schwere Haustür mit den glänzenden Messing-
tettcn anftat, dunkelte es bereits, und wenn er heimkam

war es zu spät, um auch nur die Eisenbahn
auszupacken. Ja. diese Mittwoch Nachmittage waren
wirklich eine schwere Prüfung für Arno. -An einem Novembertage als der Nebel so dicht
ans der Erde hing, daß der kleine Junge nicht
einmal die Schisse im Kanal unterscheiden konnte, als

er schon hundertmal das Muster der Fußbank
studiert und die seltsamen grauen Vögel auf der Tapete
betrachtet hatte, wandte sich unvermittelt die Großtante

an ihn und sagte, sie wolle ihn nachher in den
Saal führen, um ihm die merkwürdigen Sachen zu
zeigen, vie ihr Vetter, der Schisfskapitän, ans
Indien und ans der Südsee mitgebracht habe.

Arno sreutc sich sehr, aber die Großtante blieb
ruhig sitzen, das Gespräch zog sich in der gewohnten
Langeweile dahin, und als Arno sie beim Abschied
an vas Versprechen zu erinnern wagte, meinte sie,
dazu sei es heute zu spät, sie werde ihm die Sachen
beim nächsten Besuche zeigen.

Am folgenden Mittwoch bat Arno seine Mutter,
die Großtante rechtzeitig an das Versprechen zu
erinnern. Das alte Fräulein stand denn auch schließlich

ans, zog eine warme Jacke, einen Schäl und eine
Mütze an, als ob es sich um eine Reise nach Finnland

handelte, nahm einen Schlüssel vom Haken und
schloß feierlich das Zimmer auf, das dem
Wohnzimmer gegenüber lag. Man nannte es den Saal,
weil es so sehr groß war: aber es glich eher
eineni Museum als einem Empsnngsranm.

Arno hatte den Saal noch nie betreten, da er
nicht benutzt wurde, und hatte sich oft gewundert,
was wohl hinter dieser verschlossenen Türe sein
möge. Nun schaute er sich mit großen Augen um,
und er wußte kaum, was er zuerst betrachten sollte:
die Muscheln und Seesterne, die holzgcschnitzten
Schisse mit voller Takelage, die vapuanischcn Waffen

oder die seltsamen Schwämme Staunend ging er
von Tisch zu Tisch und ließ sich von der Großtante
alles erklären Aber es war kalt in dem Raum,
und die alte Dance mochte nicht lange darin
verweilen. O e sagte, daß er die übrigen Sachen

das nächste Mal sehen könne. Wie sie schon wieder
bei der Tür waren, entdeckte Arno noch etwas, das

ihn mehr als alles andere interessierte. Es war ein
kleinerer Korallenbaum unter einer Glasglocke, die
das Gebilde vor dem Staube schützen sollte. Etwas
so Merkwürdiges hatte er noch nie gesehen^. Seine
Mutter mußte ihn säst mit Gewalt hinwegzerren,
damit die Großtante den Saal abschließen konnte.
Jcn warmen Wohnzimmer erzählte die Großtante
dann davon, wie Perlenfischer ans dem Meeresgrund

hinabgetancht seien und dieses seltsame
Gewächs mit herausgebracht hätten. Winzige Tierchen
seien es, die diese festen kalkigen Gerüste ausbauen,
aus denen im Laufe der Zeit ganze Riffe und Inseln

entstehen. Was ihr Vetter, der Schissskapitän,
ihr mitgebracht habe, sei besonders wertvoll, sagte
die Tante weiter, denn aus dieser roten
Edelkoralle verfertige man Perlen und Ketten und
allen erdenklichen Schmuck. Darum habe sie das
seltsam verzweigte Acstleiu sogleich unter eine Glasglocke

gestellt, damit dem Dienstmädchen beim Staub-
wischen nicht etwa das Mißgeschick geschehen könne,
ein Stücklein des zarten Gewächses abzubrechen.

Arno hörte zu mit offenen Augen und offenem
Munde. Aus dem Heimweg sprach er nur von den
Korallen und er fragte so viel, daß seine Mutter
zu Hause das große Lexikon aufschlug und ihm alles
vorlas, was man daraus über Korallenticre und
Korallenriffe erfahren konnte.

Seit jenem Tage aber hatte das alte Haus am
Kanalufer für Arno einen geheimnisvollen Zauber
gewonnen. Freilich brachte der nächste Mittwoch
sogleich eine Enttäuschung, denn die Großtante war
der Ansicht, daß man das Erfreuliche nur in wohl-
abgewogcnem Maße und nicht zu häufig genießen
sol''. Sie schloß denn auch Arnos flehenden Augen



Frau als Gefährtin des Mannes, auf seinem
Pilgergang durch die Zeit — welch em gehetzter

Pilgergang allerdings — sich seinem Schnitte
anpassen mußte, wollte sie nicht, daß ein

klaffender Abgrund zwischen seinein und ihrem
Standort entstehe, was von den Gesetzen des
Lebens her ganz unmöglich ist. Denn es kann
nicht die eine Hälfte der Menschheit, die männliche,

vom Dämon Technik gelockt, belohnt und
genarrt, das Tempo des Menschen zum jagenden
machen und zugleich die andere Hälfte, die weibliche,

unbeeinflußt in Stille, statisch und vom
Gehetztsein unberührt, dies Tempo mäßigen, und
den Rausch der Technik zur Ernüchterung führen.

Aber es deuten sich aus solcher Einsicht die
wesentlichen Aufgaben der Frauenbewegung

an. Beiden Geschlechtern tut not, aus
der Versklavung an die Technik frei zu werden,
sollen die Menschen, die abendländischen wenigstens

stehen in dieser Gefahr, nicht zerstört werden

durch ihre eigenen Waffen. Es warten auf
uns Frauen riesige Aufgaben. Zu Recht ruft man
das Mütterliche in uns auf, ganz falsch aber
ist die Begründung. Man appelliert an die Frau
als Mutter, daß sie zahlreiche Kinder gebäre,
und so die „Völker oyne Raum" noch größer
mache. Das ist falsch. Es gilt, an die Mutter,
an die mütterliche Frau zu appellieren, daß
sie mächtiger werde, Lebenzu schützen,
wirksamer werde, die Erde zur Heimstätte des
Menschen zu machen. Wie gerne werden die
Frauen dann Kinder zur Welt bringen, wenn
auf diese Kinder eine Heimstätte wartet mit
Brot und Arbeit.

Im Angesicht einer Welt, die in Waffen starrt,
da die Menschen, geführt durch ihre Regierungen

in außenpolitischen Fragen, getrennt durch
ihre Egoismen im knnerpolitischen Leben, sich
wie beim Turmbau zu Babel nicht mehr
verständigen können, ist uns Frauen schwer zumute.
Und doch! Nie hat eine Zeit die
mütterliche Frau nötiger gehabt. Nie hat
sie der Kräfte mehr bedurft, die weiblichem
Wesen, dürste es sich gesund entfalten, innewoh-
nen: der Verwurzelung mit dem Natürlichen, dem
schöpfungsgemäß Bedingten und der Hingebungsvollen

Bereitschaft, zu laufchen aus das fast
Unhörbare, das nur m Stille gehört werden
kann. In dieser lauten, überlauten Welt haben
wir die Stille neu zu schaffen, in uns und
für die anderen. Die Zelt ist nicht nur laut,
sie ist, wie jede Zeit des Umbruchs, auch
verheißungsvoll. Wir müssen still und wachsam
zugleich sein, um, wenn sie uns Verkündigung
zu bringen hat, fähig zu sein, das Fiat —
„also geschehe es" — zu sagen, zu ertragen und
zu gestalten. —

Aus der Arbeit
unter strafentlasienen Frauen/

Seit 2V Jahren besuchen wir weibliche Sträflinge,

und dies erscheint uns als ein Vorzug,
weil wir auf diese Weise besondere Lebensschicksals

kennen und verstehen lernen und weil es
uns dadurch möglich ist, in oft tragische Situationen

ein wenig Licht und Wärme zu bringen.
Ich spreche die Hoffnung aus, daß meine
Ausführungen auch in den ZuHörerinnen ein
wirkliches Mitgefühl für unsere armen Mitschwestern,
die allzu oft das Opfer ihres Milieus sind,
erwecken mögen.

Am Anfang des 19. Jahrhundert hat sich zum
erstenmal eine Frau um das Los derweib-
lichen Gefangenen bemüht. Es war dies
Elisabeth Fry; sie wie auch ihre Freundin
Duxton erhielten die Erlaubnis, das Gefängnis
von Newgate in London zu besuchen, wo sie
350 Frauen und Kinder vorfanden, am Boden
kauernd, spielend und trinkend, in ganz
ungesunden und unsauberen Sälen. Dies gab ihnen
den Anstoß zu einem Feldzug, zuerst in
England, dann auf dem Kontinent. Elisabeth Frh
kam in die Schweiz, und unter ihrem Einfluß
entstanden in Zürich und Genf Patronate.
(1830—1840.) In den übrigen Kantonen wurden

gegen das Jahr 1830 die Schutzaufsichts-
kommissioncn gegründet; seit diesem Zeitpunkt
ist das Genfer Patronat vom Regierungsrat
anerkannt.

Im ganzen herrschen in den schweizer Gefängnissen

gute hhgienische Verhältnisse; in der einen
oder andern Arbeitsanstalt wären Verbesserungen

erwünscht.

' Auszug aus dem Vortrag von Mme. H. Le-
noir, gehalten an der Generalversammlung des

Bundes Schweiz. Frauenvsreine, Wädenswil.

zurü Trotz die dunkelgrüne Saaltür an diesem Tage
nicht auf, und er mußte sich eine weitere Woche
gedulden, ehe er die Koralle wiedersah. „Seine"
Koralle nannte er sie im stillen, denn sie war für ihn
das köstliche Wunder des verschlossenen Saales
geworden. Wer er sagte das niemandem und
betrachtete mit geheucheltem Interesse die Muscheln
und Schwämme, die Seesterne und die pavuanischcn
Waffen, die seine Großtante ihm jedesmal mit den
gleichen Worten erklärte. Wenn er eine Muschel
ans Ohr legte, um darin das Rauschen des Meeres
zu hören, so tat er das nur, um noch ein paar
Minuten in dem Saale verweilen und ein wenig
länger seine Koralle betrachten zu können. Ach. wenn
er doch nur einmal das zartverzweigte Gewächs
aus nächster Nähe sehen, wenn er die Glasglocke
abheben, wenn er die nur ein einziges Mal berühren
dürfte!

Beim vierten oder fünften Besuche der überseeischen
Sammlung brachte èr endlich seine Bitte vor. Aber
die Großtante wies sie ohne Besinnen ab. Die
Koralle in die Hände nehmen und sie am Ende fallen

lassen — niemals! Arno schwieg und grüßte das
rätselhafte Gebilde mit einem wehmütigen Blicke, während

ihn die Tante zur Türe hinausschob.

Aber der Wunsch, die Koralle berühren zu dürfen,
hatte von seiner Seele Besitz ergriffen, und ließ
ihn nicht mehr los. Abends, vor dem Einschlafen,
dachte er immer an sie, und in Gedanken tastete
er die phantastisch gebildeten Aestlein ab, hielt sie

gegen das Licht, um den rötlichen Schimmer klarer
zu erkennen. Und an einem Mittwochnachmittag,
als die Großtante ihres Schnupfens wegen den
bereits zur Gewohnheit gewordenen Aufenthalt im
ungeheizten Saale aus ine nächste Woche verschob,

Wir besitzen in der Schweiz ein Zentralkomitee
der Schutzaussichtskommissionen. Präsident

ist Herr Standerat Martin; als Mitglieder
amten 7—8 Persönlichkeiten aus verschiedenen

Kanronen, sie befassen sich mit allen
prinzipiellen Fragen, die Gefängnisse und
entlassene Sträflinge betreffen.

In jedem Kanton besteht eine Schutzaussichtskommission

für strafcntlassene Gefangene, die
selbständig arbeitet, in welcher aber meist der
kantonale Polizeidircktor mitwirkt. Die Kasse der
Kommissionen bekommt wohl einen Staatsbei-
trag, wird aber durch freiwillige Beiträge
erhalten. Sieben Kantone haben eine

weibliche Schutzauf s tchtsko m mis¬
sion,

welche die weiblichen Strafentlassenen betreut,
aber finanziell nnd moralisch von der
Männerkommission abhängt. In einigen Kantonen sind
die Kommissionen gemischt, d. h. sie zählen 1
bis 2 weibliche Mitglieder, die sich der
weiblichen Sträflinge annehmen. In andern Kantonen

übernimmt der Agent oder Sekretär der
Kommission die Schutzaufsicht über die entlassenen

Frauen.
Auf 200 männliche Gefangene entfallen zirka

10 Frauen. (Dies ist in Lausanne und Genf der
Fall.) Die strafentlasienen Frauen haben jedoch
eine Hilfe noch nniger als die Männer.

Die Betreuung setzt meist ein im Moment,
wo eine Frau das Gefängnis oder die Arbeitsanstalt

verläßt. Eine Strafentlassene, um die
sich niemand kümmert, ist beinahe zu einer neuen
strafbaren Handlung gezwungen. Ich erwähne
das Beispiel eines Mädchens, das wegen Diebstahl

ins Gefängnis gekommen war. Bei der
Entlassung wurde es in eine Familie plaziert,
die es sofort entließ, als man entdeckte, woher
es kam. Da es mittellos war, beging es einen
neuen Diebstahl, und so fort, bis loir es in seiner
8. Haft kennen lernten. Niemand hatte sich
seiner je angenommen. Da es Freiburgerin war,
brachten wir es ins Home du bon Conseil in
Freiburg, wo es mehrere Monate blieb. Von
dort kam es in eine Stelle, und es ging gut.

Um etwas Erfreuliches zu erreichen, müssen
wir die Gefangenen schon während ihrer Haft
besuchen. In der Einsamkeit der Zelle reden sie

freier und sind zugänglich. Diese Besuche find
überall üblich, wo ein besonderes Frauenkomi-
tee vorhanden ist.

Wir haben auch die Erfahrung gemacht, daß
es günstig ist, wenn ein Mitglied der Kommission

den

Gerichtsverhandlungen
beiwohnt. Man wird dadurch objektiver und kennt
die Delikte nicht nur durch die Verurteilte selbst.
Auch die in Untersuchungshaft befindlichen Frauen

sollte man besuchen, damit man sich
derjenigen annehmen kann, die ohne Urteil entlassen
werden.

Was ist bec der Entladung zu tun? Man
muß darauf seyen, daß die Entlassene die notwendigsten

Kleider und genügend Geld besitzt, um
leben zu können, bis sie Arbeit findet. Man
sucht auch, wfern sie es wünscht, mit ihrer
Familie in Verbindung zu kommen, damit sie wieder
darin aufgenommen wird. Wenn es sich um ein
junges Mädchen handelt, bringt man es Mit
Vorliebe in eine Lehre. Am schwierigsten sind
die Fälle, wo Trägheit der strafbaren Handlung
zugrunde liegt. Fleißige und willige Frauen sucht
man als Hausangestellte unterzubringen.
Viele Hausfrauen schrecken allerdings vor solchen
Hausgenossinnen zurück, andere nehmen sie sehr
gut aus, so jene Frau, die einem wegen Diebstahl

verurteilten Mädchen traute, selbst als in
ihrem Haus 20 Fr. verschwanden. Das Geld
wurde tatsächlich einige Tage später wieder
gefunden, das Mädchen ist ehrlich geblieben und
hat später geheiratet.

Wir kennen einen Fall, wo eine frühere
Strafentlassene ihr 25jähriges Dienstjubiläum m einer
Basier Familie feiern konnte.

Ein anderer Fall: Ein nach 2>/z Jahren
Gefängnis entlassenes Mädchen wurde von nur
während 6 Wochen in Pension gegeben und
von dort aus bei zwer Schwestern als Köchin
plaziert. Als sie sich ihren neuen Meisterinnen

vorstellte, wurde Je mit offenen Armen
ausgenommen; sie hatte' ihnen ihre ganze traurige

Geschichte epzählt, und diese Offenheit hatte
ihr das Vertrauen und die Liebe der beiden
Damen gewonnen. Das Mädchen hat sich gut
gehalten bis zu seinem Tod im vergangenen Winter.

In der jetzigen Krisenzelt werden Kantonssrem-
de bei ihrer Entlassung meist über die KantonS-
grenze geschafft. In diesen Fällen benachrichtigt
die Schutzaussichtskominljsioii ihre Korresponden-

ergriff Arno cine günstige Gelegenheit, sich den
geheimen Wunsch zu erfüllen. Er gab seine klebrigen
Hände als Vorwand an, um das Zimmer verlassen
zu dürfen, in dem die Mutter und die alten Damen
wie Wachsfiguren unbeweglich ans ihren
gradlinigen Stühlen saßen. Im Hausflur aber reckte

er sieb auf die Zehen und hängte den großen Schlüssel

ab. der in das Messingschloß des Saales paßte.
Mit pochendem Herzen schloß er ans und zögerte einen
Augenblick auf der Schwelle. Aber niemand schien
ihn gehört zu haben. Leise machte er die Türe zu.
dann stand er hochatmend mitten im stillen Saal.
Noch nie war ihm dieser Raum so groß, so kalt, so

unheimlich vorgekommen. Eine malaiische Kriegermaske

grinste ihn an, ein ausgestopfter Papagei
schien aus ihn zufliegen zu wollen. Arno hätte sich

am liebsten wieder hinausgeschlichen. Aber da —
da stand seine .Koralle, sie leuchtete rosenrot und
schien nur aus ihn zu warten. Noch ein kurzes
Zögern dann hob er die Glocke ab und hielt sie in den
Händen Vorsichtig ergriff er die Ebcnholzschcibe,
auf der das kleine Riff befestigt war. trug sie bis
zum Fenster und hob sie gegen das Licht. War das
schön! Wie durchsichtig erschien jetzt die Koralle, sie

strahlte in tiefer roter Glut. Es kam Arno vor, als
fei sie lebendig geworden, als müßten die verästelten

Zweige zum Lichte emporwachsen. Vorsichtig
berührte er sie Wie seltsam kühl! Er hatte fast
geglaubt, daß sie sich warm anfühlen müsse Aber das
war eben das Wunderbare an ihr, daß ein steinernes
Gebilde diesen blutroten Glanz ausstrahlen konnte.
Mit zaghafte i Fingern tastete Arno die Aestlein ab,
keines war dem andern gleich, jedes ging seinen
eigenen Weg, jedes zeigte eine neue überraschende
Linie. Es konnte nichts Schöneres geben auf der
ganzen weiten Welt, nichts, das so geheimnisvoll

ten des betreffenden HctrnatkantonS, oder, falls
die Entlassene sich weigert, in den ihr
unbekannten Heimatkanton zu verreisen, brmgt man
sie in einem Heim der Heilsarmee oder der
Freundinnen junger Mädchen in einem Nachbarkanton

unter, bis sie Arbeit gefunden hat.
In den Kantonen, wo die Schutzaufsicht durch

Männer geführt Kurd, konstatiert man immer
wieder das Lückenhafte der Betreuung, trotzdem
sich die Herren bemühen, die entlassenen
weiblichen Sträflinge in weibliche Hände zu geben.

Die meisten Gefangenen srnd dankbar für die
Fürsorge. Manchmal bleibt man lange mit thuen
pn Verbindung. Manche verwischen ihre Spur,
Wohl weil sie die traurige Periode ihres Lebens
vergessen möchten.

Die Verbindung zwischen den Schutzaussichtskommissionen

der verschiedenen Kantone sollte
enger sein.

Ob der Erfolg unsern Anstrengungen
entspricht? Wir wissen es nicht, manchmal mag ein
Erfolg nur von kurzer Dauer sein. Aber die
Gefangenen haben ein Recht auf unsere Fürbitte
und unsere Liebe nach dem Gesetz der Liebe
dessen, der sich der Zöllner und sünder angenom-
inen hat. Wir haben heldenhaften Kämpfen
gegen alte Gewohnheiten beigewohnt und haben
Achtung vor denjenigen, die so tapfer gegen das
Böse ankämpfen.

Die Schweiz im Kampf
gegen Friedensbrecher.

(Zu einem Vortrag von Dr. E. Spühler, Sekretär
der Schweizer. Vereinigung für den Völkerbund:
„Die Schweiz und dte Sanktionen".)

Das Ausmaß der Weltkriegs-Katastrophe und
ihre allgemein zerstörende Wirkung schien zum
mindesten in Europa die Auffassung endgültig

beseitigt zu haben, daß Krieg für Kulturstaaten

ein normales Mittel zur Durchsetzung
internatwnaler Ansprüche sei.

Eine Welle der Empörung ging durch die
Welt, als neuerdings eine europäische Macht
einen fast wehrlosen Gegner mit allen Mitteln

grausamster inoderuer Kriegstechnik überfiel.

Mit Spannung verfolgte Europa die
Beschlüsse des Völkerbundes, der Italien einstimmig

als Angreifer ächtete und den Mitgliedstaaten
wirtschaftliche Sanktionen gegen den Rechtsbrecher

empfahl. Mit Spannung nahmen auch
die Schweizersrauen Kenntnis von der
Entscheidung des Bundesrates, denn die Sache
des Friedens ist auch die Sache der Frauen.
Die Zürcher Frauenzentrale hat einem
sicher vielerorts entstandenen Wunsch Rechnung
getragen, wenn sie einen orientierenden Vortrag
über die Sanktionensrage für Frauen
veranstaltete. Sie gab einem Vertreter der
Völkerbundsfreunde das Wort, in Ergänzung zur
Orientierung durch die Tagespresse, die fast
ausschließlich der Meinung der Regierung oder
dann der Kritik ihrer nicht unbefangenen in-
ncrpolitischen Gegner Raum gewährt.

Der Referent schilderte die beiden Tendenzen
in der öffentlichen Meinung. Die Realpolitiker

sehen im italienisch-abessinischen Konflikt
"eine reine Kolonialangelegenheit, aus der unter
keinen Umständen ein europäischer Konflikt
gemacht werden dürfe. Dieser Auffassung treten
die Völkerbundsfreunde entgegen, die im
Vorgehen Italiens einen zynischen Bruch
feierlich eingegangener internationaler
Verpflichtungen sehen. Die Autorität des
Völkerbundes müsse gewahrt werden, besonders

in dem wichtigen Augenblick, in
dein sich eine europäische Großmacht wie England

eindeutig zur Völkerbundspolitik bekenne.
Die Ereignisse in Deutschland haben nach
Ansicht des Referenten eine entscheidende Wendung
in der öffentlichen Meinung Englands und
seiner Außenpolitik hervorgerufen. Mit den
Maßnahmen wolle man ein Regierungsshstem treffen,

das ein Volk systematisch zum Krieg und
zur unverhohlenen Verachtung der Völkergemeinschaft

erziehe und eine ständige Friedensgefahr
bilde. Diese Vorgänge hätten dem englischen Volk
die Notwendigkeit der kollektiven Sicherheit und
damit dcs Völkerbundes überzeugend vor Augen
geführt, während Mussolini mit diesen Faktoren
nicht gerechnet gäbe. Der Referent gab sodann
einen lleberblick über die Folge der Ereignisse:
3. Oktober Einfalt in Messinien, 7. Oktober
Schuldspruch durch den Völkerbundsrat, 9. Oktober:

Die Vertreter aller Staaten mit Ausnahme
Italiens nnd der von Italien abhängigen

Länder Oesterreich, Ungarn und Albanien spre-

war so bezaubernd. Und aus den Meeresgründen
hatte man sie geholt, märchenhafte Fische waren
um sie herumgeschwommen, seltene Pflanzen hatten

sie mit ihren feuchten Blättern gestreift — aus
einer Wunderwelt kam sie ans Licht, aber sie selbst
war von allem das schönste, das herrlichste Wunder.

Wenn er sie doch mitnehmen könnte in sein Heim,
wenn sie doch ihm gehören dürfte! Nur ihm, ibm
aani attlcin! Wie wollte er sie bewundern, sie
lieben! —

Da. hörte er nicht einen Schritt im Flur? War
nicht eine Türe gegangen? Mit drei Sprüngen
stand Arno vor der Marmorkonsole, die den leeren
Untersatz der Koralle trug. Mit fliegenden Händen
stellte er sie hin. ergriff die Glashaube — — hatte
sich nickt eine Hand auf den Türgriff gelegt? Wenn
nur erst per Korallenbaum wieder zugedeckt war,
dann konnte niemand wissen, daß er ihn
herausgenommen. Schnell! — Aber in finer Hast hielt
er die Glasglocke ein wenig schief, nnd ihr
metallener Rand streifte die äußerste Spitze eines
roten Zweigleins. Es brach ab — ein kleines
Stücklein nur: dem Jungen aber kam es vor, als
habe er ein Verbrechen begangen. Er dachte nicht
daran, das abgebrochene Stücklein wegzuncbmen,
er ließ es liegen, wo es lag, auf der Ebenholzscheibe
am Fuße des Korallenbaumes, er stürzte zur Tür,
er drehte den Schlüssel im Schloß und fand sich
allein in dem weiten marmornen Hausflur.
Niemand! Hatte er sich die Schritte nur eingebildet?
Dann würde vielleicht niemand erfahren, was er
getan er würde nicht bestrast werden. Arno reckte
sich hoch, um den Schlüssel auszuhängen, da
öffnete sich die Stubentür, und die Großtante stand
aus der Schwelle. Sie erriet sofort, daß er im
Saal gewesen, und hielt ihm eine scharfe Strafpredigt

chen sich grundsätzlich Dr iie TMeistrna
wirtschaftlicher Sankltonsmatznahmen aus. 10.
Oktober: Aufsteilung des Aktionsplaues; Verbot
der Waffenausfuhr nach Italien, Freigabe der
Waffenausfuhr nach Abessinien, Kreditsperre
gegen Italien, Sperre der Einfuhr italienischer
Waren, Sperre der Ausfuhr bestimmter
kriegswichtiger Waren, Maßnahmen zum Ausgleich
der aus den Sanktionen entstehenden Schäden.
Dieser Aktionsplan wurde don allen Sanktionsländern

mit Ausnahme der Schweiz
vorbehaltlos angenommen. Bundesrat Motta
begründete in einem Votum die abweichende
Stellungnahme der Schweiz, die sich der Solidar-
aktion zwar nicht entziehen wolle, dagegen nur
zur Durchführung derjenigen Sanktionen bereit
sei, die nicht gegen ihre Neutralität verstoßen.
Aus diesem Grunde habe die Schweiz die
Waffenausfuhr nach Italien und Abessinien
verboten und den Gotthard weiter für den
Transitverkehr offen gehalten. Auch an der Einfuhrsperre

gegen Italien wollte sich die Schweiz
nicht beteiligen, sondern schlug ein
Clearingabkommen vor, so daß aus dem Warenverkehr
nicht wie normalerweise Devisenüberschüsse
zugunsten Italiens entstehen können. Der Referent
verkannte nicht, daß die Entscheidung für den
Bundesrat eine sehr schwierige gewesen sei. Er
kritisierte jedoch die Haltung als eine Verletzung

der durch den Völkerbundspakt und die
Londoner Erklärung übernommenen Verpflichtungen.

(Sie habe in Genf einen peinlichen
Eindruck erweckt und sei von allen Seiten scharf
angegriffen worden.) Der Redner kam sodann
aus die privaten Bestrebungen zum Boykott
italienischer Waren zu sprechen, die
dahin zielen, daß die Schweiz das tue, was die
übrigen Staaten schon aus sich genommen hätten.

Er maß dem Boykott keine praktische
Bedeutung zu. Es gebe jedoch moralische Gesten,
die ohne Rücksicht auf ihre praktische Wirksamkeit

getan werden müßten. Der Referent
bedauerte, daß die Regierung dieser spontan
entstandenen Bewegung entgegengetreten sei.

Nach Ansicht des Referenten schließt die
Zugehörigkeit zum Völkerbund die Neutralität
aus. Aber auch im Falle eines Austrittes aus
dem Völkerbund tteße sich die alte Neutralität

nicht wieder yerstellen, denn durch die
Existenz des Völkerbundes habe sich die Lage von
Grund auf verändert. Nichtbeteiligung bedeute
heute Stellungnahme für den Rechtsbrecher. Austritt

aus dem Völkerbund wäre Verrat an der
Vergangenheit und unserem Staatsgedanken.
Ausgabe des Kampfes für Freiheit, Frieden und
Recht heiße uns selbst ausgeben. Gerade die
Schweiz als kleines Land müsse zur Stärkung
des internationalen Rechtsgedankens beitragen.

Gewiß hat der Redner vielen aus dem Herzen

gesprochen, die es nicht begreifen können,
daß gerade die Schweiz dem Solidaritätsgedanken
ßie volle Gefolgschaft versagt hat. Zwar
bestehen berechtigte Zweifel, ob in den übrigen
Ländern die Sanktionen wesentlich schärfer
gehandhabt werden. Der für den äbessinischen Krieg
so ausschlaggebend wichtige Suezkanal steht dem
Verkehr offen wie der Gotthard. England hat
noch vor dem schweizerisch-italienischen Clearing-
abkommen eine Regelung getroffen, um sich für
seine Guthaben in Italien bezahlt zu machen.
Die zögernde Haltung Lavals und der starke
Widerstand gegen die Sanktionen in den
wirtschaftlichen Kreisen Frankreichs sind bekannt.
Doch sind diese Verhältnisse sicher kein
ausreichender Grund, um nicht unsererseits mit allen
Mitteln zur Stärkung des Solidaritätsgedankens

gegen Rechtsbrecher betzutragen.
Weit ernster ist eine andere Frage. Ist es

wirklich so, wie ihr Referent es darstellte, daß
der Völkerbund die Neutralität eines Mitgliedstaates

ausschließt? Läßt sich der beim Eintritt

in den Völkerbund gemachte Vorbehalt nicht
aufrecht erhalten? Mutet man uns zu, dieses
jahrhundertealte Prinzip unserer Außenpolitik
aufzugeben, das uns so manches Mal davor
bewahrt hat, in die Händel der Großen
hineingerissen zu werden? Müssen wir auf die bewährte
Sicherung verzichten um einer Rechtsidee zu
dienen, an die wir glauben, die aber noch zu jung
und zu wenig allgemein anerkannt ist, als daß
sie uns auch nur eine annähernd gleiche
Sicherheit böte? Müssen wir, 'kleines Land im
geographischen Brennpunkt internationaler
Spannungen, umgeben im Norden.. Süden und
Osten von völkerbundssemdlichen Ländern oder
solchen, die an den Sanktionen nicht teilnehmen,

das vermehrte Risiko auf uns nehmen,
daß unser Land zum bequem gelegenen Schau-

über Ungehorsam und Frechheit. Der Jnnge
erwiderte kein Wort, er Härte bloß mit halbem Ohr«
zu, denn er dachte nur an die beschädigte Koralle.

(Schluß folgt.)

Schweizer Erzählungen für die Jugend.
Von Helene Meyer

Von den Schweizer Verlegern hat sich Sauerländer.
Aarau, durch die literarische Qualität und die gediegene
Ausstattung seiner Jugendbücher einen Ehrenplatz ge
schaffen. Es gibt Kinderbücher, die man sorgfältig aufhebt
für kommende Generationen, überzeugt, daß sie ihren
Wett beibehalten. Zu ihnen gehört Die Kinderarche
von Jrmgard v. Faber du Faur. Das kleine Wett
hebt sich schon äußerlich von andern ab durch den gelblicken,
den Augen so wohltuenden Ton seiner Blätter. Die
Federzeichnungen von Felir Hoffmann zeugen von guter
Einfühlung in den Stil der Dichterin; sie sind eigenartig,
ohne Uebertreibung und fordern zur Versenkung in
Einzelheiten aus. Ich kenne keine Verfasserin von Jugend-
schttsten, welche die deutsche Sprache so behutsam Handhabt

wie Jrmgard v. Faber du Faur. Man findet bei
ihr dieselbe sprachliche Unmittelbarkeit wie bei den
Gebrüdern Grimm. Bei jedem Ausdruck schwingt das Erlebe»
mit. Mit feinem mütterlichen Herzen lehrt die Dichterin
die Versöhnung der Stände: zarten Sinnes biegt sie
eine für die Erregbarkeit des Kindergemütes bedrohliche
Situation zum Guten um, ohne der Kunst etwas zu
vergeben. Der bedeutsame Hintergrund des Bauernkrieges
im 16. Jahrhundert ist nicht angeklebt, sondern aus seinem
Dunkel erheben sich rührend die Gestalten der Rilter-
und Bauernkinder, hie auf gemeinsamer Rheinfahrt die
Friedensinsel suchen. In Gerti Egg: Zoo hell sind die
Bilder von Prof. N. v. Breßlern-Roth ausgezeichnet.



Platz großer Machtkämpfe wird? M dies sind
banae Kragen, deren Entscheidung auch überzeugte

Friedens- und Völkerbundsfreunde nicht leicht
nehmen dürfen.

Der Bundesrat tft wahrlich um seine
Verantwortung für >o folgenschwere Entscheidungen
mcht zu beneiden und wir wissen auch, daß er
im vollen Bewußtsein dieser Verantwortung
gehandelt hat. Umso weniger können wir
verstehen, daß er sich dabei nicht in vermehrtem
Maße aus die bssentltche Meinung stützt. Er
scheint im Gegenteil aus dem Standpunkt zu
stehen, daß außenpolitische Maßnahmen in der
Leffentlichkeit nicht zur Diskussion stehen und
eine öffentliche Propagierung abweichender
Ansichten unzuläßig ist. So hat die Bundesanwalt-
schaft die öffentliche Tätigkeit des Komitees für
den Bohkott Italiens verboten und der Bundesrat

Flugblätter, Plakate und Aufrufe zum Bohkott

Italiens unterjagt. Ohne zur mit Recht
umstrittenen Frage des Boykotts Stellung nehmen

zu wollen, glauben wir feststellen zu müssen,

daß in einem demokratischen Staat sowohl
Innen- als auch Außenpolitik letzten Endes auf
dem Mehrheitswillen des Volkes beruhen muß und
daß daher Rede-, Presse-, Versammlungs- u.
Koalitionsfreiheit auch hinsichtlich der Außenpolitik
nicht angetastet werden dürfen. Ueberdtes scheint
es uns recht zweifelhaft, ob erne Bohkottierung
zur außenpolitischen Frage gestempelt werden
kann. Es ist sicher kein Ausdruck von Regie-
rungsseindlichkeit oder gar eine Verfassungswidrigkeit,

wenn gerade wir Frauen auf dem Standpunkt

stehen, daß wir nn Einkauf von Waren
freies Entscheidungsrecht haben und daß wir
uns in der Wahl von Lieferanten und Waren
außer von sachlichen Qualltätserwägungen grund-
säMch auch von persönlichen Ueberzeugungen
leiten lassen dürfen. '

In der Zwischenzeit hat der Zentralvorstand
der Schweizer. Völkerbundsvereinigung nach einer
ganztägigen Sitzung, an welcher auch der
Standpunkt der Regierung dargelegt wurde und
namhafte Votanten sich an der Diskussion
beteiligten, eine Resolution angenommen, deren
Schluß wie folgt lautet:

Di? Schweizer. Bereinigung für den Völkerbund

spricht die Erwartung aus, der Bundesrat
werde zielbewußt bei der Durchführung der

Sanktionen gegen den einstimmig als Angreifer
bezeichneten Staat mitwirken und hofft, daß

er dabei auf die Zustimmung des ganzen Schwei-
zerdolkes zählen könne."

Wir wissen, daß Tausende von Schweizerfra'uen
leidenschaftlich bereit sind, sich für den internationalen

Frieden und das Recht einzusetzen, auch
Lpser auf sich zu nehmen, wenn damit der Stärkung

des Rechtsgedankens in der internationalen
Politik und eine Verhinderung des Rechtsbruches

erzielt werden kann. Wir glauben
zuversichtlich, daß die Schweizerfrauen den
Bundesrat in jeder dahinzielenden Maßnahme nach
Kräften unterstützen werden und hoffen, daß aus
dieser Zeit schwerster Konflikte die Ueberzeugung

von der Notwendigkeit friedlicher Verständigung

in allen Ländern neu und siegreich
hervorgehen wird. A V.

„Die Frau gehört ins Haus."
Wenn heute mit diesem Schlagwort im Land

herum die Forderung schoben wird, die Frauen
aus dem Erwerbsleben auszuschalten, so geschieht
dies im Glauben, durch diese Maßnahme könnten

die arbeiiSloscn Männer wieder in den
Arbeitsprozeß eingefügt und dadurch die wirtschaftliche

Not behoben werden. Wenn die Lösung
des Problems doch nur so einfach wäre! Viele
Tausende von Frauen würden gern zu Haufe bleiben,

wenn si? es nur könnten. Aler die wirtschaftliche
Entwicklung hat die Frauen, yb sie wollten

oder nicht, aus dem Haus gerissen und ins
Erwerbsleben hineingestellt. In der Schweiz müssen

über
800,WO Frauen

ihren Unterhalt außerhalb des Hauses erwerben

und zwar arbeiten nach den Ergebnissen
der eidgenössischen Betriebszählung rund 395,000
Frauen in oer Landwirtschaft und rund 417,000
Frauen in Industrie, Gewerbe, Handel und Verkehr.

70 Prozent aller berufstätigen Frauen sind
ledig, ihre Erwerbsarbett dient der Sicherung
ihrer Existenz. Von je 100 nicht ledigen ld. h.
verheirateten, verwitweten oder geschiedenen) er-
werbstätigen Frauen arbeiten 2 in der Sffenr-
lichen Verwaltung, Rechtspflege, Unterricht und
Erziehung, Wissenschaft und Kunst, 41 m Industrie

und Gewerbe, 27 in der Landwirtschaft,

10 im Gastwirtschaftsgewerbe und 8 un Handel:
während dre übrigen 12 Prozent in
hauswirtschaftlichen Berufen tätig sind. Der Verdienst
des weitaus größten Teiles dieser Frauen dient
der Erhaltung oder Besserstellung der Familie,
also einem Bestreben, das sowohl vom sittlichen
wie vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus
nur zu billigen ist.

Angesichts dieser Zahlen der Eidgen. Statistik
kann die Frage, ob die Frauen oder ein Teil

derselben aus dem Erwerbsleben auszuscheiden
seien, nicht durch das einseitige Machtwort. „Die
Frau gehört ins Haus" abgetan werden. Eine
gerechte Verteilung der Erwerbsarbeit ist Sache
des ganzen Volkes — der Männer und Frauen
— Md sie muß durch das Zusammenwirken alter
Arbeitnehmer mit den Arbeitgebern und den
Behörden angestrebt werden. W ist eines demokratischen

Staates unwürdig, der weiblichen Hälfte
des Volkes durch staatliche Erlasse, an denen
die Frauen weder mitberaten noch mitbestimmen
können, das Recht auf Arbeit einzuschränken oder
abzusprechen. F. S.

Frauen turnen.
Theoretisch wissen wir alle, daß Turnen für

Erwachsene sehr gesund ist. Praktisch dies
durchzuführen, braucht schon etliche Energie. Die
Hausfrau glaubt, nicht Zeit zu finden, die
Berufstätige muß den Feierabend dafür geben. Und
doch ist gerade im Winter, der uns so viel
in Stubenlust und so wenig im Sonnenschein
leben läßt, das Turnen für die Frau eine gar
bekömmliche Sache. An vielen Orten haben sich
Lehrerinnen für Gymnastik der verschiedensten
Schulen, beispielsweise sei nur „Loheland"
erwähnt, ihren Kreis von Schülerinnen jeden
Alters zu bilden verstanden.

Wie stark das Turnen der Frau auch in den
Kreisen der Turnvereine Eingang gefunden hat,
zeigt die Tatsache, daß im Schweizerischen

Frauenturnverband
heute in 637 Sektionen 30,447 Mitglieder diesen

Sport Pflegen.
Die Leiterin eines Kurses, der vor kurzem

zur Schulung von Leitern und Leiterinnen für
Frauenturnen abgehalten wurde, erzählt uns aus
ihrer Erfahrung:

„Wenn ich vor eine Abteilung Frauen trete,
die in der Tuxnhalce sich versammeln, so weiß
ich auch sofort, warum die Frauen hier sind.
Sie wollen zwar nicht nur turnen, wie man
annehmen könnte, sie wollen wieder jung sein
für Momente. Sie wollen unter ihresgleichen
lachend hüpfen, fröhlich spielen und freudig sich
bewegen. Sie wollen unter verständiger Leitung
für ihre Gesundheil etwas tun. In der Frauen-
turnstunde wird für Leib und Seele etwas
erobert. Während die Alltagssorgen sich für kurze
Zeit vergessen lassen und der Geist sich total
ausspannt, von den unendlich vielen kleinen und
großen Sorgen sich loslöst, bewegen sich Körper
und Gliedmassen systematisch. Dadurch werden
Zirkulation und Atmung angeregt und gekräftigt.

Solche Turnstunden erfüllen ihren Zweck,
Gesundung. Jungerhaltung und Frohsinn zu bringen.

Zur Winterszeit ist der Besuch der
Turnstunden bedeutend größer als im Sommer. Da
hört man oft: So, jetzt habe ich wieder einmal
warme Füße! Oder: Schon des Marsches wegen

zur Turnhalle habe ich mich hinaus gewagt.
Und weiter: Der Mann schickte mich zum Turnen,

weil er findet, ich sei die ganze Woche gut
und fröhlich gestimmt, wenn ich die
Frauenturnstunde besucht hätte. Ja sogar: So, heute
abend muß etwas gehen, ich hm mit dem Vorsätze

gekommen, recht übermütig und jung zu
sein. Und plötzlich tönts etwa lachend aus dem
Kreise: Wenn unsere Kinder uns sähen! —

Alle diese AuLsprüchc >agen und beweisen, wie
wohltuend der regelmäßige Besuch der
Turnstunde ist. Und daß recht viele diese Borteile
sich zunutze machen, beweisen die

vielen Frauenriegen,
die in den letzten Jahren entstanden sind.
Erstmals hat der große, blühende Schweizer.
Frauenturnverband letzten Herbst einen Kurs für
Leiter und Lenermnen von Frauenabteilungen
anciert, zu welchem des Andranges wegen nur

50 «/» der Anmeldungen berücksichtigt werden
konnten. Der Kurs war nicht nur in
turnerischer Hinsicht anregend und lehrreich. In den
Diskussionsstunden wurden aus Erfahrung »nd
Beobachtung zu Nutz und Lehre recht ausgic-
'ig Gedanken ausgetauscht und Ratschläge
erteilt. — All das Gehörte und Behandelte be-

Die Verfasserin, die in ihrem Stise die Österreicherin
nicht verleugnet, hat eingehende Studien an Tieren,
man möchte glauben im zoologischen Garten Zürich,
gemacht. Sie teilt die modernen Ideen über die Behandlung

der gefangenen Tiere bei Gewähren von möglichst
viel Bewegungsfreiheit. Ihr herzliches Verständnis für
das Tier hindert sie nicht, Härten der Natur aufzudecken.
Sie folgt einer bereits im Zurückgehen begriffenen Strömung

der Jugendliteratur, das Kind durch austergewöhnliche,

aufregende Ereignisse zu packen. Ein böser Wärter
spukt durch das Buch, der ein verdientes grauenvolles,
aber versöhnendes Ende findet. Die Hauptperson ist die
hilfsbereite, geschickt zugreifende Deta, die von ihrem
entfernten Verwandten, dem Leiter des Tiergartens,
der Armseligkeit entrissen wird und sich aufs Gymnasium
und ihren Lebensberuf als Zoodirektorin vorbereitet.
Die Kinder von Glanzenberg von M. Frei-UHIer
sind von Albert Hetz in einer strichelnden Art schwarzweiß

bebildert. So setzt sich auch das Werk der Schriftstellerin

aus Episoden zusammen. Der Weltkrieg mit
seinen Sorgen bildet den Hintergrund. Die einzelnen
Kinder lind im Charakter gut abgestuft; vor allem erfreut
auch die originelle Gestalt des Vagabunden Vereli. Da
sich das Interesse auf viele Helden verteilt, hat die
Erzählung Mühe, sich zu einem Ganzen zu ballen. Manche-,
Biotiv ist nicht ausgeschöpft, während hie und da eine
wenig tragbare Rqnke stehen blieb. In unaufdringlicher
Weise weckt die Verfasserin Verständnis für fremde Eigenart

und nährt zugleich die Liebe zur engern Heimst.
Alle diese Bücher sind für das eigentliche Jugendbuch-
alter von sieben bis sechzehn Jahren bestimmt. Den
heranwachsenden und den Erwachsenen erzählt Joseph
Reinhart in Mutterli das Leben einer Pestalozzi-
Mgerin. Wo sich der Pädagoge mit dem Dichter
vereinigt, das ist die eigentliche Provinz Neinharts; da etft-
salien sich seine gemütvolle Lebensauffassung und seine

lünstlerische Gestaltungskraft. Arnold Büchlis 2. Band
der Vündner Sagen ist die Frucht emsiger
Quellenforschung und eigener Sammelarbeit. Zahlreich sinh die
Kreuzlein, welche eine Aufzeichnung nach mündlicher
Ueberlieferung bezeichnen. Büchli erzählt in mundartlich
gefärbtem Schriftdeutsch, einige Vkale auch in Romanisch
und Bündnerdcutsch, immer aber sorgfältig und klar.
Die warmherzigen, humorvollen Erzählungen aus einer
Berner Schulstübe von Ernst Balzli, Meine Buben,
sind in zweiter, vermehrter Auflage erschienen.

Auch Orell Füßli, Zürich, lässt dem Jugendbuche
sorgfältige Pflege angedeihen. Wie die Furrerbuben
zu einem Freund kamen, eine Feriengeschichte von
Heinrich Brunner, stellt in den Mittelpunkt der
Erzählung einen Armenhäusler, einen taubstummen Kauz,
der in' seinem triebhaften Aufbrausen und seiner
rührenden Liebe zu Tieren und wohlwollenden Menschen
als runde Charaktergestaltung gelten darf. Auch die
Knaben der Seidenwebcrin ind in sungenhafter
Gutartigkeit lebensvoll geschildert. Gute Zeichnungen Hans
Schaads begleiten die schlichte, fesselnde Handlung; die
um Verständnis für die von der Natur Benachteiligten
wirbt, Carlo Hammer in Pepino greift das alte
Motiv vom armen, künstlerisch veranlagten Knaben aus,
dem eine mütterliche Gönnerin zu bessern Lebensbedingungen

und zur Entwicklung einer Gaben verhilft Ein
nicht unbedeutendes zeichnerisches Talent befähigt die
Erzählerin zur eigenen Bebilderung. Die Gestalt des
kleinen Halbschweizers Pepino ersteht in südlicher Anmut
und ist mit germanischer Weichheit des Gemüts ausgestattet,

Verfallende Paläste der Kunststadt Florenz, der
Ponte Vecchio mit seinen Trödlerläden, die rauschende

Flut des Arno schaffen um die Geschichte von einem ver-
meintlichen Diebstahl eine Well von Phantasie, Nicht
mit der durchschlagenden Originalität seines famosen
„Mit Sack und Pack auf dem Zapfenberg", aber doch

Weist, daß es überaus notwendig ist, für das
Frauenturnen tiefgründige und vernünftige Wahl
des Uebungsstoffes M treffen, daß es notwendig
ist, Leiter und Leiterinnen auszubilden, die
Verständnis und Kenntnis haben vom Körper und
Wesen der Frau.

Wer bereits den Nutzen des vielseitigen und
frohen Frauenturnens erfahren hat, möchte dies
nicht mehr missen und diese turnenden Frauen
sind es, die weiter Propaganda machen für
die gute Sache. Die heutige Zeit erlaubt nicht
jeder Frau, sich Ferien zu leisten, aber eine
wöchentliche Uebungsstunde im Frauenturnverein
ist mit wenig Auslagen verbunden. Die
Jahresbeiträge sind bescheiden, eine Unfallversicherung
ist vorgesehen, obwohl Unfälle in Frauenriegen
recht selten sind. Die Frau ist sehr vorsichtig
und die Uebungen sind ebenfalls recht vorsichtig

gewählt und dem Frauenkörper angepaßt.
Ein beredtes Zeugnis für die gute Sache

des Frauenturnens ist das rasche und große
Anwachsen der Frauenriegen." M. W.

Ein seltsamer Frauenberus,
Von Hedy Wig.

In einer süddeutschen Großstadt stehen an
einer ziemlich engen Gasse noch heute die geraden,

schmucklosen Häuser, die im vergangenen
Jahrhundert von wohlhabenden Bürgern dort
erbaut wurden. Die nach hinten gelegenen Gärten
lassen in ihrer Begrenzung noch deutlich den
Verlauf der alten Stadtmauer — die natürlich
längst geschleift wurde — erkennen. Gartenhäuser

sind hineingewachsen und haben Handwerker
und kleines Bürgertum ausgenommen.

In einem dieser Gartenhäuser hat eine Frau
ihre kleine Werkstatt, die ihr verstorbener Mann
einrichtete und in der sie nun schon seit Jahren

ganz allein ihren seltsamen Berns ausübt,
einen Beruf, den kein anderer Mensch sonst in
der Halbmillionenstadt har. Nur wenige Menschen

wissen um ihre Tätigkeit und diese
wenigen rekrutieren sich aus ganz verschiedenen
Kreisen: Antiquitätenhändler kommen zu ihr,
Kunstsammler, feine alte Damen und Herren und
— Dienstmädchen. Sie alle bringen ihr große
und kleine, wertvolle und wertlose Kunstgegenstände,

die beschädigt oder auch ganz zertrümmert

sind, solche, die in ihrem lädierten
Zustand unverkäuflich sind oder so der Sammlung
nicht eingereiht werden können, Dinge, an sich

vielleicht ohne Wert, die als liebe Andenken
bewahrt werden und vieles, was jungen
ungeschickten Händen beim Abstauben oder Aufräumen

entglitt. All das soll von den Händen dieser
Frau wieder restauriert werden.

Da kommen schöne alte Porzellanteller, Schalen

und Vasen, die in Teile zerfallen sind,
die so wieder zusammengefügt werden müssen,
daß man die Reparatur hinterher nicht mehr
sieht. Da fehlen einem Figürchen Hände und
Füße, an einem anderen muß der Kopf ergänzt
werden, abgebrochene Flügel müssen neu erstehen,
Gewandfalten sind abgestoßen, Hüte fehlen,
Kostüme sind allmählich so verblaßt, daß man sie

nicht mehr erkennen kann.
An kleinen Kästen oder Schreinen sollen

Intarsien aus Holz, Perlmutt, Email oder Elfenbein

erneuert oder ergänzt werden.
Ein schöner alter Bilderrahmen hat mit der

Zeit Zierate verloren, die ein Kunstdrechsler
nun neu drechselt und die Frau G. kunstvoll wieder

an- und einfügt.
Gläser haben schartige Ränder bekommen, die

mit einem kleinen Schleifstein wieder glatt
geschliffen werden und Silber- und Goldschalen
oder Schmuckstücke sollen von Beulen und
Druckstellen befreit werden.

Unendlich viel Geduld, gejchickte Hände, Stil-
kenntnis und feinstes Stilgefühl gehören dazu,
all der vielen kleinen Kniffe, wie es richtig
herzugeben, sie wieder zu dem zu machen, was
sie waren: zum Schönen und Vollkommenen, an
dem wir uns freuen.

Aber Wohl am Wichtigsten ist dabei die Kenntnis
des Materials, seiner Verwendbarkeit und

all der vielen kleinen Kniffe, wie es richtig
zu behandeln ist. Frau G. muß wissen, welche
Zusammensetzung z. B. die Masse haben muß,
aus der Porzellanteile ergänzt werden. Sie muß
aussehen wie Porzellan, soll haltbar sein und
darf doch keine Porzellanmasse sein, weil sie za
nicht gebrannt werden kann. Oder: wie z. B.
gibt man den neuen Teilen die Patina der alten,
zu denen sie passen müssen? Ueberlieferung von
Mund zu Mund hat allmählich Erfahrung an
Erfahrung gereiht, die, nur wenigen Menschen be-

mit großer Kenntnis frischer Bubenseelen erzählt Joseph
Wiß-Stäheli in der Gelbe Geier von einem Jndianer-
theaterstück, das nie aufgeführt wurde. Beulen und
zerrissene Kleider sind an der Tagesordnung bei diesen
Vorstadtjungen aus dem Handwerkerstande. Die Kameradschaft

triumphiert über alle Streitigkeiten. Schade nur,
daß die Herangewachsenen auf ziemlich papierene Art
im Schlußkapitcl ihrer Jugendzeit gedenken. Die
Federzeichnungen von Willi Fries sind etwas unruhig. Elsa
Hinzelmann versucht in Zwei Mädchen stehen
im Leben eine schweizerische Backfischerzählung, ein
ziemlich schwieriges Unterfangen für eine Ausländerin.
Sie greift einige bekannte Typen, wie die polternde,
gutmütige Pensionsinhaberin und den geriebenen „Jungen

für alles" auf. Der Vorzug ihrer Erzählung liegt in
der Schilderung der äußern und innern Schwierigkeiten,
die sich erheben, als die lebensfrohe Schwedin und die
ernste Walliserin in der Nähe von Jnterlaken ein „Web-
stübli" errichten. Natürlich ist auch die Liebe in die
Geschichte verwoben, wobei die unbesonnenen und die
chwerslüssigen Charaktere sich übers Kreuz binden.

Die Evangelische Gesellschaft St Gallen
veröffentlicht Walter Laedrach, Der Prinzenhandel
im Emmental. Der romantische Titel führt irre. Die
vom Thurgau verweigerte Ausweisung des nachmaligen
Napoleons III und die drohende Kriegsgefahr von 1838
sind wie Stichworte, die von Zeit zu Zeit in die Erzählung

hineinhallen, ohne den Gang derselben wesentlich
zu beeinflussen. Jeremias Gotthels wird herausbeschworen
als sympathischer, wohl allzu friedfertiger Pfarrer von
Lützelflüh. Die literarischen Reminiszenzen „Käthe die
Großmutter" und das „Erdbeerimareili" stören nicht
sind aber auch nicht notwendig. Die Geschichte vom armen
Verdingbnben, der unschuldig eines Dlebstahls bezichtigt,
im Zßald ein Vagabundenleben führt, zeigt gegenüber
dem letztsährigen Jugendbuch des Verfassers einen Fott-

Klemer Neujahrsgruß!
Liebe Leserinnen,

Der Weihnachtsfeiertage wegen mußte diese
Nummer, unsere Neujahrsnummer, schon früh
in Druck gegeben werden. So wird sich die
Redaktion vorbehalten, allerlei

Neujahrswünsche
die sie an die Leserinnen hat, in der nächsten
Nummer, der ersten im neuen Jahre vorzulegen.
Aber nicht nur von den Wünschen an die
Leserinnen soll dann die Rede sein. Wir möchten auch

Wünsche der Leserinnen
an die Redaktion kennen. Wir möchten sie in
unserem Blatte finden. Welches sind die Fragen,
die Sie am meisten bewegen? Was halten Sie
für besonders gut und nötig, was überflüssiger
in unsern Spalten?

Wir haben z. Z. zwei Kategorien von Leserinnen.

Die „Alten", die z. Z. schon seit vielen
Jahren mit uns treu verbunden sind, die wissen,
um was es uns geht, die den Charakter und
die Grundsätze unseres Blattes kennen und ihm
vertrauen, auch wenn einmal eine Nummer oder
ein Artikel ihnen nicht paßt — (wer kann es
immer allen recht machen?) — sie müssen
uns ihre weitern Wünsche melden.

Und wir haben nun dank unserer Werbeaktion

die „Neuen", die vielen Hunderte, die
unser Blatt kennenlernen. Sie grüßen wir ganz
besonders und bitten auch sie ihre Erwartungen
an uns z» melden. Sie werden unser Blatt
nun zuerst jede Woche so aufnehmen, wie man
einen neuen geladenen Gast empfängt: man hat
Gutes von ihm gehört und man möchte ihm
Gutes antun, aber man kennt ihn noch etwas
wenig, es ist noch nicht der altvertraute Freund.
Nun wird ihnen jede neue Nummer em paar
weitere Charakterzüge des Gastes offenbaren.
Haben Sie Geduld, denken Sie nicht, Sie kennen
ihn schon durch und durch und er set am Ende
doch nicht so, wie Sie ihn gerne gehabt hätten
und sagen auch Sie uns, was Sie vom Gast,
der auch Ihnen ein Freund werden möchte,
erwarten.

Möge uns das kommende Jahr so zu guter
und getreuer Zusammenarbeit im Dienste unserer
gemeinsamen Aufgaben verbinden.

Die Redaktion.

kannt, von diesen als Geheimnis gewahrt wird,
Geschäftsgeheimnis, denn auch dieser Dienst an
schönen Dingen ist Broterwerb und noch nicht
einmal ein leichter.

Bestimmt nicht leicht, vor allem für Frau G.
nicht, die über der Freude an ihrer Arbeit
immer wieder vergißt, daß sie eigentlich doch Wohl
auch einen Anspruch auf eine Bezahlung hat, dir
ihr nicht nur das Material, sondern auch ihre
Zeit und ihre Kenntnisse vergütet. Es scheint,

so, als ob die innige und vertiefte Beschäftigung
mit all dem, was nicht unbedingt lebensnotwendig

ist, aber dennoch in einem tieferen Sinne

denl Leben nicht fehlen dürste, allmählich etwas
wellfremd macht. Oder vielleicht ist es auch
umgekehrt richtig, so, daß dieses Abgewandtsein
vom Strudel und Gebraus unserer heutigen Welt
überhaupt die Grundbedingung für diesen Beruf
ist. Man kann es schwer entscheiden.

Aber wenn man die kleine zierliche Frau G.
mit dem lieben unmodernen Gesicht, dem schlicht
gescheitelten Haar und den Kleidern in ihrem
eigenen und besonderen Stii ansieht, so vergißt
man ganz, daß auch sie in unserem Zeitalter
lebt, man sieht sie von Biedermeiermöbeln
umgeben und bildet sich fast ein, einen ganz zarten

Laveadelduft zu riechen.
Und doch stimmt auch das nicht ganz, denn

es gehört schon die ganze, uns erst heute
selbstverständliche Tatkraft einer Frau dazu, sich nach

dem Tode des Mannes so ohne Zögern an seine
Stelle zu stellen und allein da weiterzuschaffen.
wo er aufgehört hat. Und das mit 40 Jahren.
Welche Elastizität gehört dazu, sich den immer
verschiedenen Wünschen eines so merkwürdig
gegliederten Kundenkreises anzupassen. Jeder
Mensch, der zu ihr kommt, will die ihr
übertragene Aufgabe anders ausgeführt haben.

Da sind die alten Leutchen, die ihre Andenken,

Familienerbstücke oder Geschenke aus längst

vergangener Zeit bringen. Sie lassen alles wieder

„auf neu" bemalen oder polieren und sind
vergnügt, wenn die Patina der Zeit verschwunden

ist. Vielleicht glauben sie ganz unbewußt,
dann, es wäre ihnen gelungen, das Zeitenrad
ein wenig zurückzudrehen.

Da kommen heimlich Mädchen, die bei diesen

schritt in der Konzentration der Handlung. Mitgeteilte
Sagen wirken nicht wie so oft in Jugendbüchern als
Lückenbüßer, sondern erklären sich aus den bäuerlichen
Anschauungen vor hundert Jahren. Nicht in einem
Schweizer Verlage, sondern bei Thienemann, Stuttgart,
veröffentlicht der Frauenfelder Professor Karl Keller-
Tarnuzzer: Die Jnselleute vom Bodensee. Die
prähistorische Jugendschrist treibt oft sonderbare Blüten;
um so mehr ist es unsere Pflicht, auf das Werk eines
Schriftstellers hinzuweisen, den eigene Forschungen und
ein augenscheinliches Erzählergeschick dazu befähigen, die
späte Bronzezeit auf der heutigen Jn!el Werd bei Stein
am Rhein eindringlich und wahrscheinlich aufleben zu
lassen. Das stattliche Göttigeschenk für Knaben und Mädchen

ist Band 2 des Schweizer Jugendbuches (Frauen-
feld, Huber, mit 240 Abbildungen). Heben wir aus dem
reichen unterhaltenden und belehrenden Inhalt die Aufsätze

mit gegenüberliegender Ilebertragung in französischer,

romanischer und italienischer Sprache hervor,
besonders „Noi Ticinesi" bietet eine glänzende Schilderung
der Landschaft, der Sitten und Gebräuche des Tessins.
Naturwissenschaft, Technik und Verkehr sind vor allem
gut vertreten. Die Bastelecke dürfte im Sinne des
Freizeitbuches „Eug!" von Otto Binder erweitert werden:
nicht Spielerei, iondern praktische Handfertigkeit. E. Ei-
chenberger chitdert in Amerikanische Erfinder
ohne literarl chen Aufputz etwas spröde das Leben von
Morse, Bell, Edi on. Im gleichen Verlage, Hallwag,
Bern, erscheint das alpinistische Jahrbuch für die
Schweizer Jugend. Heft II enthält die Geschichte

Zermatts von der Eiszeit bis in die Gegenwatt. Mit
dem Zeichenstift beobachtet der St. Galler Professor
W. Schneebeli die einbeimische Flora und Fauna.
Der Wald lMoier, Ravensburg) gibt nicht nur Anleitung
zum Skizzieren, sondern vermittelt in Randbemerkungen
wertvolle naturwissenschaftliche Kenntnisse.



alten Leutchen angestellt sind und möglichst rasch
etwas reparieren lassen wollen, was sie beschädigt

haben. Frau G. zeigt lächelnd einen ganzen
tasten voller repariertes Nippes, die nicht wieder

abgeholt wurden, weil die Mädchen inzwischen

die Stellung gewechselt haben und vergaßen.

daß in dem kleinen Atelier eine Frau sich
Mühe gegeben hat, ihr Ungeschick wieder
gutzumachen. Manchmal kommt es Wohl vor, daß eine
Bcsucherin dann zufällig ihr Eigentum
Wiedererkennt und sich wundert, wie es Wohl zu Frau
G. gekommen sein mag, das längst verloren und
verschwunden Geglaubte.

Antiquitätenhändler und hin und wieder auch
einmal MuseumSverwaltungen bringen Frau G.
sehr wertvolle Kunstwerke, deren Wiederherstellung

ungeheure Sorgsalt und peinlich genaue
Arbeit erfordert. Sie wünschen nicht, daß eine
Reparatur als solche erkennbar bleibe — handelt

es sich doch oft um Gegenstände, die
verkauft werden und gute Preise erzielen sollen —
der Uebergang vom Bestehenden zum Ergänzten
darf nicht sichtbar sein und die neuen Teile müssen

den alten völlig gleichen. Diese „Kunden" —
wie auch die Sammler, der dritte und Wohl
größte Teil von Frau G.'s Kundschaft — bringen

oft Kataloge mit, aus denen genau zu
erkennen ist, wie der Gegenstand im unbeschädigten

Zustand aussah. Vor allem bei Porzellanfiguren
und -gruppen ist das nötig, weil

gerade denen oft wichtige Teile überhaupt ganz
fehlen.

Legt der Antiquitätenhändler Wert auf den
Eindruck des völlig Unbeschädigten, so wünscht
wieder der Sammler mehr zu zeigen, in
welchem Zustand er irgend ein Kunstwerk erworben
hat. Er läßt es eigentlich nur reparieren, um
ihm das Fragmentarische zu nehmen. Man soll
erkennen können, wo die Hand des Nestauratvrs
nachgeholfen hat.

Mitunter werden Frau G. recht schwierige
Aufgaben gestellt. Kam da z. B. einmal ein
Professor, der auf einer asiatischen Insel
nachgegraben und Scherben jahrhundertealter Töpfereien

eines primitiven Volkes gefunden hatte.
Er wollte nach diesen Bruchstücken die ursprünglichen^

Gefäße — Vasen, Urnen und Schälen —
rekonstruiert haben und zwar so, daß erkennbar
bleiben mußte, was Wirkich gefunden lourde,
andererseits aber auch wieder so, daß die Formen

den starken Eindruck von der ganz besonderen

Wesensart dieses Volkes dennoch vermittelten.

Eine recht interessante Aufgabe, aber
auch eine recht anstrengende, denn alle diese
Gefäße — es waren etwa 66 Stück — mußten
innerhalb weniger Wochen hergestellt sein, da
der Gelehrte sie für seine Vortrüge und
Ausstellungen dringend brauchte. Dabei war von
manchen Gefäßen nur ein Stück des Fußes oder
ein großer Scherben des oberen Randes
vorhanden, und die Erfahrungen und Zeichnungen
des Gelehrten mußten von Frau G. durch glückliche

Intuition noch ergänzt werden.
Unendlich viele Beispiele merkwürdiger und

interessanter Arbeiten, die Frau G. ausführte
und noch auszuführen hat, ließen sich noch
berichten, aber sie selbst wollte nicht, daß zu viel
ausgeplaudert werde, weil der eine Teil ihrer
Kundschaft — die Antiquitätenhändler nämlich
— ihr die Preisgabe von Geschäftsgeheimnissen
verübeln könnte. -
Von Büchern

Kalender.
Zum ersten Male erscheint dieses Jahr der

„Kalender der T a u b st u m m e n h i t s e". (Verlag
Schw. Verb. f. Tanbstummenhilfe, Bern. Viktoria-
rain 16.) Dieser enthält aufschlußreiche Anleitungen

über den Umgang mit Taubstummen, zeigt
uns die mühsame Arbeit der Kindererziehung. In
warmen Worten wird dann anch des Gründers
und Förderers des Taubstummenverbandes, Eugen
Sutcrmeistcrs gedacht, der — selbst gehörlos —
in unermüdlicher Arbeit sein Leben in den Dienst
seiner armen Leidensgenossen stellte und 1931 in
Bern gestorben ist. Auch sonst ist der Kalender mit
hübschen Bildern und Beiträgen ausgestattet und
wird seine neuen Freunde nicht enttäuschen.

Der „Schweizerische B l i n d e n f r e u n d"
(Verlag Schweiz. Blindenverband, Viktoriarain 16,
Bern, Preis 1.26) bittet ebenfalls wieder um
Ausnahme. Der Reinertrag aus dem Kalenderverkauf
fließt dein Schweizerischen Blindenverband zu und
hilft mit, über 860 Blinden Erleichterung ins
schwere Leben zu bringen. Unterhaltende und
belehrende Beiträge helfen mit, daß der Kalender außer
seinem Wohltätigkeitszweck zu einem lieben Begleiter
durch das Jahr 1936 wird.

Unsere Zähne in Gefahr
von Dr. med. O. Vög eli.

Orcll Füßli-Verlag, Zürich u. Leipzig, kart. Fr. 2.56.
Das gut ausgestattete und nett illustrierte

Heft ist geeignet, gebildeten Nichtärzten die
Bedeutung der Zahnfäulnis und die Wichtigkeit
der Bekämpfung klar zu machen. Es ist dem
Verfasser gelungen, in einer guten, anspruchslosen
und doch eindringlichen Art die noch nicht ganz
geklärte Frage nach der Ursache der Fäulnis,
das Ernährungsproblem und die hygienische Vor¬

sorge und Zahnpflege aus wissenschaftlicher
Grundlage populär weiterzugeben. Nicht ganz auf
der gleichen Höhe steht das Kapitel über
Vererbungsfragen, wahrscheinlich eine kleine Konzession

an das, was der Tag verlangt.
Jedenfalls ist das hübsche Heft Eltern,

Anstaltsleitern und allen denen warm zu empfehlen,
die mit der Pflege, Fürsorge und Erziehung von
Kindern betraut sind. T.

Vom Wirken unserer Vereine

Schweizerischer Verband der Akademikerinnen.
Die diesjährige Delegiertenversammlung des

Verbandes fand in Bern statt. Eingeleitet wurde
die Tagung durch eine Besichtigung der Sammlungen

des bernischen naturhistorischen
Museums unter Führung von Herrn Direktor

Prof. Dr. Baumann. Später vereinigte
ein durch die Sektion Bern dargebotener bunter

Abend die Teilnehmerinnen in der Schulwarte.

Nach einer musikalischen Darbietung hielt
Mlle. M.-L. H e r k i n g anhand der Schrift von
Prof. Gonzague de Reynold eine daussris über
„I-s gönio cls IZsrns". Ein für den Abend
verfaßtes Lustspiel von Dr. Helene v. Lerber „lä-
clemà cks kßts" ließ erkennen, daß auch den
Mitgliedern der Sektion Bern schauspielerisches
Können nicht abgeht.

Bei den Geschäften, die am Sonntagvormit-
tag behandelt wurden, waren in erster Linie
eine Reihe von Wahlen vorzunehmen. Die vier
zurücktretenden Zentralvorstandsmitglieder wurden

ersetzt dnrch Fräulein Dr. H. Mundorff
(Basel), Mlle. R. Dubois (Genf), Frau L. Wink-
ler-Leuthold (St. Gallen) und Mme. I. Zwicky-
Recordon (Waadt). Als Zentralpräsidentin tourné

neu gewählt Frau Dr. I. Eder-Schwy-
zcr (Zürich), als Sekretärin Fräulein Dr. H.
Leder (Zürich).

Im Jahresbericht des Zentralvorstandes konnte

mitgeteilt werden, daß das Jubiläums -
stipendium des Schweizerischen Verbandes
einem Mitglied der Sektion Gens, Mlle. Kitty
Ponse, die seit Jahren an der Station cw

?oologis expérimentais in Genf arbeitet,
zuerkannt worden ist. Ferner sah der Zcntralvor-
stand sich genötigt, diesen Sommer gegen eine
Eingabe des Schweizer. Apothekerverbandes, die
eine Beschränkung oer Zahl der weiblichen
Studierenden in diesem Beruf fordert, Stellung
zu nehmen. Sodann war der Verband anläßlich
der Behandlung der Arbeitslosigkeit Jugendlicher
am internationalen Arbeitsamt durch eine
Delegation vertreten.

Wie dem Bericht des B e r u fs s e k r c t a r i-
ats zu entnehmen war, haben sich die
Berufsaussichten für die Akadcmikerinnen allgemein
nicht gebessert. Hänsig erfolgen nur
vorübergehende Anstellungen und gelegentlich wird
auch die Nichtakademikerin, die vielleicht
technisch mehr durchgebildet ist, bevorzugt. Das
Berufssekretariat in Genf, das seine Arbeit jetzt
als ständige Institution weiterführt, wird, auch
in Zukunft allen diesen Fragen seine Aufmerksamkeit

zuwenden. Die Vermittlung von
Stellen, die bis dahin nur indirekt erfolgte, soll
noch etwas weiter ausgebaut werden, wenn quch
andrerseits jede Konkurrenzierung der gemischten
Stcllenvcrmittlungsbureaur der Berufsorgamsa
tionen vermieden werden soll.

Am Bankett im Hotel „Bellevue" sprachen
u. a. Fräulein M. Schmid namens des Schweiz.
Lehre rinnenverein s und Fräulein Dr.
Grütter namens des Schweiz. Frauenstimmrecht

s v e rb a n d e s. Unser herzlicher Dank
aber gilt vor allem der Sektion Bern und ihrer
Präsidentin Frau Dr. Schnitz - Bascho, die
sich unermüdlich für das gute Gelingen der
Veranstaltung eingesetzt haben. A. P.

Ein neuer Bernssverein.

Das Interesse am Berufe der Hausangestellten
hat im Laufe der letzten Jahre im ganzen

Lande zugenommen. Verschiedene Kreise befassen
sich mit den besondern Problemen des Berufs
und möchten zur Hebung des Berufsstandes
beitragen.

Einer der Hauptgründe für alle diese
Bestrebungen, ob sie die Hausyaltlehre betreffen oder
die Bessergestaltung des Dienstverhältnisses der
Hausangestellten, ist der Wunsch, eine große Zahl
tüchtiger Schweizermädchen zur Uebernahme eines
hauswirtschaftlichcn Berufes zu ermuntern. Die
ser Wunsch beseelt auch die Initiante» des

Berufsvercins für H a u s a n g e st ellt e",
der kürzlich gemeinsam Von der Frauenzentrale

und dem Verein der Freundinnen
junger Mädchen in Basel ins Leben
gerufen wurde. Die finanziellen Anfangsschwierigkeiten

werden durch einen namhaften Beitrag
aus dem Baselstadt zugefallenen Anteil der Bun-
desseierspende von 1934 erleichtert. Die Mitglieder

sollen als verantwortungsvolle Träger der
Vereinsarbeit selber an der H e b u n g d e s B e -

ruf es mitarbeiten, durch Veranstaltung von
kurzfristigen Kursen verschiedener Art, durch Be¬

sprechung der persönlichen und der allgemeinen
Berufsschwierigkeiten und Probleme, durch Pflege
der Geselligkeit und Gemeinschaft und nicht
zuletzt durch geeignete Vertretung der Berussinte-
ressen. Der junge Verein möchte sich nicht in
Gegensatz zu den Hausfrauenvereinen stellen,
sondern hofft zuversichtlich auf gute Beziehungen
in gemeinsamer Arbeit mit den Arbeitgeberiunen.

Eine Bereinssekretärin, Frau R. Fröhlich-Pet-
ter, leitet vorerst die Veranstaltungen und hält
regelmäßig Sprechstunde im Vereinslokal, Rade

l b e r g 6, Part. Junge und ältere Hausangestellte

in Basel und Umgebung sind freundlich
zum Beitritt eingeladen. Das Vereinslokal ist
geöffnet: Montag, Dienstag und Mittwoch
nachmittags von 14—18 Uhr und Montag, Mittwoch
und Donnerstag abends von 26>/z bis 22 Uhr.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:
Vortrags- und Arbeitsgemeinschaft

Anna Siemsen
in Zürich. Sitzungszimmer v. „Karl d. Große"
Vortrags- und Diskussionsabende:

Das Werden des heutigen Europa.
Dienstag, 14. Januar: Europas bedrohte Weltlage:

Dienstag. 21. Januar: Das Werden der
Wirtschaftskrise: Dienstag, 28. Januar: Das Werden

der politischeu Krise: Dienstag. 4. Februar: Das
Werden der Bewnßtscinskrise: Dienstag, 11. Februar:
Aufgaben und Ausblicke. Abonnement 5 Franken,
Einzelkarten an der Kasse 1.56 Franken.

Arbeitsgemeinschaft:

Einführung in die Soziale Frage.
Freitag, 17. Januar: Mensch und Gesellschaft:

die Hilfsmittel und Methoden der Gesellschaftswissenschaft:

Freitag, 24. Januar: Die gesellschaftliche

Arbeit (Wirtschaft und Technik): Freitag.
31. Februar: Die gesellschaftliche Gruppenbildnng
(Macht und Recht): Freitag, 7. Februar: Das
gesellschaftliche Bewußtsein (die Kultur): Freitag,
14. Februar: Unsere Gegenwartslage. Nur Abonne
ments zu 5 Franken. Der Abönnemcntsbetrag ist
ans Postcheckkonto VIII 26 436 Zürich einzuzahlen
Die Postchcckanittnna gilt als Einlaßkarte.

Die offene Stelle

Leiterinnen für zwei alkoholfreie Betriebe
werden gesucht.

1. Gesucht eine selbständige tüchtige Leiterin in
alkoholfreies Volks heim mittlerer Größe des Kantons

St. Gallen. Amtsantritt auf 1. April 1936.
Osß unter Chifre B. F. 239 an das Sekretariat der
Stiftung für Gemeindestnben Gotthardstraße 21, Zürich

1.

2. Gesucht in alkoholfreies Restaurant mit
G ein e i n d e stub e 1. Angestellte (Protestantin) zur
Leitung des Betriebes. Alter 28 —35 Jahre.
Absolut selbständig im Kochen, Servieren, wie anch
im Einkauf. Auch sind gute Umgangsformen
Bedingung. Antritt 1. Februar 1936, eventuell früher.
Selbstgeschriebene Offerten mit Zeugnisabschriften und
Lohuansprüchen an das Sekretariat der Stiftung für
Gemeindestnben, Zürich, Gotthardstr. 21, unter Chiffre
W. 241.

Atelier-Leiterin.

Für Atelier in Stadttheater wird ganz
erstklassige tüchtige D a m e n s ch n cid e rin als

Leiterin
gesucht. Muß entwerfen können und sich in der

Kostümkunbe etwas auskennen. Offerten sind zu
richten an die Geschäftsstelle des Schweiz. Frauen -
gewerbeverbandes, Bern, Optingenstr. 14.

Kleine Rundschau

Für den Familienschutz.

An der Kirch en synode des Kantons Zürich
wurde vor kurzem folgende Motion

angenommen:

„Die Kirchensynode bekennt sich zu dem christlichen

Grundsatze des Familienlohnes — wie
ihn z. B. der Bund in der Form von Kinder--
Zulagen gewährt — und beauftragt den Kirchen--
rat

1. an den R e g i c r u n g s r at das dringende Gesuch

zuhanden des Kantonsratcs zu richten, es
möchten bei einem allfälligen weiteren Lohnabbau
bei sämtlichen staatlichen Beamten und Angestellten
mit Kindern die Familicnlasten billigerweise
berücksichtigt werden:

2. ebenso an die Gemeinden mit dem
Gesuche zu gelangen, sie möchten auch ihrerseits den
Grundsatz des Familienlohnes bei allsälligen
Besoldungsrevisionen ihren Funktionären gegenüber
berücksichtigen"

Ein ..Völkerbund für Musik"
wurde in S alz b u r g voir Fürstin Fanny S t ar-
hemberg (bekanntlich österreichische Völkerbunds-
delegicrte) gegründet Der Zweck ist, Oesterreich zum
Musikzcntrum der Welt zu machen, Musiktalente
auszutauschen und engere internationale Zusammenarbeit

an? dem Gebiete der Muftk anzustreben.

Ehrendoktor in Genf.

Die Genfer Universität hat der amerikanischen
Publizistin Sarah Wambaugh den Titel eines
Doktors der Soziologie h. c. verliehen in Würdigung
ihrer Arbeiten über Theorie und Praxis der
Volksabstimmungen. Sarah Wambaugh war Beraterin und
Ersatzmitglicd der Volksabstimmungskommission für
das Saargebiet.

Durchgreifende Maßnahmen.

Die Regierung des australischen Staates
Neu süd Wales hat eine neue Form der
Bekämpfung des Alkohol- und R a u s ch g i f t mist-
brauchs gefunden. Wenige Stunden Dampferfahrt
von der Nordküstc der Doppelinsel Neuseeland
entfernt befinden sich die Inseln Pakatoa und Rotaroa.
Auf die zwei Jnselu werden alle Männer und Frauen
gebracht, die notorisch dem Alkohol oder einem Rauschgift

verfallen sind. — Aus Rotaroa sind ausschließlich
Männer, auf Pakatoa Frauen interniert. Die Männer,

müssen leichte landwirtschaftliche Arbeiten
verrichten. die Frauen müssen kochen, nähen und flicken.
Organe der Heilsarmee führen die Aufsicht. Die
Dauer des Ausenthalts aus einer der Inseln ist bei
zufriedenstellender Ausführung mit einem Jahr
begrenzt. Da die Zufuhr von Betäubungsmitteln
ausgeschlossen ist. werden die Internierten gründlich
entwöhnt. Nach der Freilassung werden sie noch
fünf Jahre überwacht und bei Rückfälligkeit wieder
auf die Insel gebracht.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich, Limmat-

straße 25. Telephon 32,263.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freudèn-

bergstraße 142 Telephon 22,668.
Wochenchronik: Helene David. St Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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l>r. k. kvierli, /tpotkekvrin, Illriek

(Zewisseriksite äustükrung silmtttckei Kexepte
In- und suslândiscke 8 p e z i s ìt S t « n.

»omooopatNI«. 0«po« vr. SeNMMd«, z.»Ip»Ig.
I'el. 33.571. besteUungen prompt und travko. 322 2

Bei Adreß-Änderungen
»oU ou« auch vti a»te Adren«
angegeben werden. Nur dann kann für eine
orompt« Spedition garantiert werden.

Die ErpedUion.
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